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15. Jahrgang. 


Zur Beachtung 


Die fortgeſetzt * Preiſe der Druckpapiere, die 
ſchon eine kaum erſchwingliche Höhe erreicht haben, zwingen 
uns von jetzt an bis auf weiteres den grünen Umſchlag der 
Wartburg wegfallen zu laſſen. Die Notwendigkeit, den 
Papierverbrauch während des Krieges auf das außerſte 
Maß zu beſchränken, wird durch die infolge Arbeiter mangels 
wie Mangel an Rohſtoffen verminderte Papiererzeugung 
begründet. Wir haben die Pflicht, mit unſeren Vorraten. 
haushälteriſch umzugehen, wie nicht minder die Währung 
der Deutſchen Mark zu ſchutzen, indem wir unſere Bezuge 
a OO Landern einſchränken, wo immer das 
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Den gefallenen Helden 


Wir grüßen euch, die ihr gefallen ſeid, 

ihr, unſre Helden in dem V6lferſtreit! 

Für das, was ihr die Seelen habt gelehrt: 

Kür deutſche Größe zogt ihr euer Schwert! 

Für deutſche Größe flammte euer Mut, 

verſtrömtet ihr das edle, warme Blut! 

Ihr kämpftet in den Tod, auf daß wir leben 

und freien Hauptes ſehnend weiterſtreben! 

O, eurer Saaten heil'gen Ernteſegen, 

wir wollen ihn mit unſerm Herzblut hegen! 

Fort wandeln wir auf eurer Heldenſpur! 

Verklärte Brüder, höret unſern Schwur! — 

Und ob ihr ſtarbt in hehrer Kämpferpflicht, 

in unſern Brüderſeelen ſterbt ihr nicht! 

Und eure Namen werden leuchtend ſtehn, 

durch unſer Leben wie die Sterne gehn! 

O ſchlafet ſtill in eurem Heldenruhm: 

Das Vaterland bleibt unſer Heiligtum! 

Nicht einer iſt, der einſt vergebens fiel: 

Das deutſche Volk kämpft herrlich an ſein Siel! 

Auf eure Gräber ſtrahlt nach Sturm und Krieg, 

der Sieg, des deutſchen Schwertes Weltenſieg. 
Reinhold Braun 


Die Wiirfel rollen 


Dumpf tönt herüber aus dem Weſten der Donner 
der Kanonen vor Verdun. Wie fernes Gewittergrollen 
dringt es Tag und Nacht unaufhörlich über Berg und 
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den ungeheuren Heeren auf beiden Seiten. 
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Tal weit herein ins deutſche Land. Ergriffen ſtehen die 
Menſchen auf den Höhen und auf den Platzen und lau- 
ſchen dem furchtbaren Getön. Ein jeder weiß, dort drü— 
ben an der Maas wird eine Entſcheidung geſucht. Wäh— 
rend wir im friedlichen deutſchen Land aufſtehen und 
zur Ruhe gehen, während wir arbeiten und eſſen, rollen 
dort die Würfel. Länger als es eine ungeduldige oder 
empfindſame Seele ertragen kann, dauert das Würfel— 
ſpiel. Wir erleben wieder die Spannung der erſten Tage 
des Krieges. Wir wiſſen von einem gigantiſchen Ringen 
zwiſchen den erbittertſten und mächtigſten Gegnern in 
dieſem Weltkrieg. Wir wiſſen, daß ſich ſchon einmal 
dort an der Maas vor über tauſend Jahren Deutſchlands 
Geſchick entſchied, als der Nachkomme des großen Karl 
ſein Reich teilte und das weſtliche Reich von dem öſt— 
lichen trennte, von wannen Feindſchaft geſetzt war zwi— 
ſchen beiden bis auf den heutigen Tag. Wir leſen von 
den gewaltigen Maſſen von Kriegswerkzeugen und von 
Die Zeitung 
malt uns ein Panorama von einer Schlacht, wie es die 
Weltgeſchichte auch in dieſem Krieg nicht geſehen hat. 
Alles deutet darauf hin, daß jetzt der Einſatz aller Kräfte 
um den Gewinn von Sieg und Zukunft geſchieht. Die 
würfel rollen. Uns überkommt mitten in aller Spannung 


und Qual der Tage doch mitunter leiſe ein Gefühl von der 


großen gewaltigen Zeit, die über uns dahinrauſcht. Es 
wird gewürfelt auf dem blutigen Feld um den Beſtand 


zweier Reiche oder mehr; alles, was uns teuer iſt, unſer 
Deutſches Reich, uns heilig ganz anders, als einſt das 
Römiſche Reich deutſcher Nation heilig war, das ſteht 
auf dem Spiel. Morgen, in vier Tagen, in zwei Wochen, 
kann eine große Entſcheidung fallen: Hier Gewinn und 
Und wir ſitzen hier und ſtehen auf und 
legen uns hin zu unruhigem Schlummer, und wir kön⸗ 
nen gar nichts tun als warten von einer Heitung bis 
zur andern. Die Leute drängen ſich um die Schaufenſter 
mit den inhaltreichen Blättern; Herren und einfache 


dort Verluſt! 


das Fenſter, daß es auch leſen kann. 
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Frauen aus dem Volk ſtehen ſtill da und leſen Wort 
für Wort, und manchmal läßt ein aufmerkſamer Herr 
ein kleines Frauchen oder ein wißbegieriges Kind durch 
den Haufen der Großen hindurchſchlüpfen bis dicht an 
Jedes Geſpräch 
dreht ſich um Verdun; oft merken wir, daß wir eine 
Stunde lang gar nicht an das gedacht haben, was 
uns ſonſt an Sorge und Hoffnung, an Glück und Uummer 
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erfüllt. Oft legt es ſid) wie das Gefühl der Ahnung 
die Bruſt, daß bald wieder die Glocken läuten uno 
Fahnen wehen, dann aber wieder — 
findet manche Seele den rechten Ausweg. Dann ſieht 
ne nicht mehr eherne unerbittliche Würfel rollen uber 
das blutige Feld, von blindem Zufall oder von der Ur— 
Notwendigkeit der Dinge geworfen und gelenkt, ſondern 
dann ahnt ſie, daß über dem Weltendrama an der Maas 
ein gewaltiger Wille waltet, der den Ereigniſſen die Bahn 
vorſchreibt, die nach der tieſſten Notwendigkeit der Dinge 
ſeinem Plane gemäß ſind. Dann ſehen wir, wenn auch 
nur durch Wolken, den alten Jehova Hebaoth, den Gott 
der Schlachten, den Verbündeten von Leuthen und der 
Katzbach, dem Arndt und Schenkendorf vor hundert 
Jahren ihre Pſalmen ſangen. Uns empfängt es wie 
der Eindruck einer hilfreichen und allmächtigen Gewalt, 
und was ſich in unſern Berzen regt von Sorgen und 
Hoffnungen, das wird zu einem Gebet: 
Herr hilf, Herr, laß wohl gelingen! 

Wir gedenken der Truppen, die in dieſen Tagen 
ſchon Uebermenſchliches geleiſtet haben, und daß Ueber— 
menſchliches eben auf die Dauer über menſchliches Maß 
hinausgeht; wir gedenken der Heerführer, die auch nur 
Menſchen ſind, die ſich einmal irren oder getäuſcht wer— 
den können. Wir gedenken des Wetters und der Volle, 
die es auch im heutigen Kriege ſpielt; wir gedenken der 
Macht des Hufalles, der wirklich aus den tiefſten Grün— 
den aufſteigt, aber einen ganzen Strom von Ereigniſſen 
im Gefolge hat. Wir gedenken all deſſen, wovon der 
Ausgang dieſes Kampfes abhängig iſt und worauf wir 
doch gar keinen Einfluß haben, und dann wird unſer 
Wünſchen und heißes Verlangen, das Einzige, was wir 
dazu tun können, zu einem ſtillen Seufzer an den Lenker 
der Schlachten: 

Herr, hilf, Herr, laß wohl gelingen! 

Aber wir brauchen nicht zu verzagen. Unſere Feinde 
reden ſich Vertrauen ein auf grund ihrer Wünſche; denn 
ſie wiſſen, daß Vertrauen auf die Erfüllung von Wiin- 
ſchen die Kraft zu ihrer Erfüllung ſtärken kann. Ver- 
trauen ſie oder ſcheinen ſie zu vertrauen, einfach weil 
ſie vertrauen wollen, Jo vertrauen wir, weil wir ver- 
trauen dürfen. Haben jene nur die luftigen Gebilde der 
Wünſche zur Unterlage, ſo wir den feſten Grund von 
Tatſachen. Haben unſere Heere nicht ſchon Aehn— 
liches geleiſtet? Wiſſen unſere Soldaten nicht, was auf 
dem Spiel ſteht? Hatten unſere Heerführer nicht Seit, 
auch das Schwerſte und Schlimmſte in Rechnung zu 
ziehen d So folgen wir dem furchtbaren Rin— 
gen, das die Entſcheidung bringen kann, mit klopfendem 
Herzen und im Gefühl, daß wir nichts dazu tun können; 
aber wir ſchauen getroſt zum Himmel auf, wo wir 
immer noch den Gott ſehen, der in aller Welt und in 


allem Geſchehen waltet, und ſagen ſtill und ernſt zu 
ihm hin: 


die 


Herr, hilf, Herr, laß wohlgelingen! 
Mieberaall 


Der Krieg als Erzieher zum konfessionellen Frieden 


An der deutſchen Weſtfront trägt irgendwo ein Unter- 
ſtand den Namen „Mariä Einſiedel.“ Ueber ſeiner Tür 
ſteht das Verslein geſchrieben: 


auf 


Und in dieſer Qual 
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Maria, in deine ſchützende Hand 
Befehlen wir dieſen Unterſtand. 
Wollſt auch uns Luthriſchen hilfreich ſein — 
Im Kriege gibts ja keine Partein. 
Das Derslein iſt in einer launigen Stunde geboren 


und ſchaut halb ernſt, halb ſcherzhaft in die Welt. Mit 


einem Lächeln der Ueberlegenheit erinnert es Maria 
an das bekannte Wort unſres Kaiſers und ſpricht die 
Erwartung aus, daß Maria den Burgfrieden wahren und 
ihre Gnade beiden, den Katholiken und den Lutheriſchen, 
zuwenden werde. In Wirklichkeit braucht und begehrt 
ja kein Proteſtant die Hilfe Marias; aber den katholi— 
ſchen Kameraden zu Liebe ſtellt er ſeine Hütte gern in 
ihren Schutz, überdies hat „Mariä Einſiedel“ einen trau- 
lichen, heimiſchen Klang. 

Es gibt umgekehrt auch Unterſtände, die das pro— 
teſtantiſche Kampflied als Inſchrift tragen: „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott.“ Und die katholiſchen Soldaten 
ſtoßen ſich nicht an ſeiner lutheriſchen Herkunft. Bat 
es doch im Anfang des Krieges für große Teile unſres 
Heeres, ohne Unterſchied der Konfeſſion, förmlich das 
Marſchlied und den Kampfgeſang gebildet. Im Heer 
ſteht alles zuſammen ohne Unterſchied der kirchlichen 
Zugehörigkeit; im Krieg herrſcht, wonach wir uns im 
Frieden umſonſt geſehnt hatten, konfeſſioneller Friede. 
Und zwar herrſcht er im Feld und in der Heimat. Deſſen 
freuen wir uns als deutſche Männer und als proteſtan— 
tiſche Chriſten. Als Deutſche; denn wir kennen das Un— 
heil, das der kirchliche Hwieſpalt unſerm Vaterland ſeit 
vierhundert Jahren gebracht hat. Und als Chriſten; denn 
zuletzt huldigen doch beide, Evangeliſche und Katholiken, 
dem Einen Herrn und Meiſter, Jeſus Chriſtus. Als 
Deutſche und als Chriſten wiſſen wir Evangeliſchen uns 
an dem Hank und Streit unſchuldig, der bis zum Aus— 
bruch des Krieges die zwei großen deutſchen Konfeſſionen 
gegen einander mobil gemacht und mobil erhalten hatte. 
Wir danken es der katholiſchen Kirche, den deutſchen 
Katholiken, daß ſie uns jetzt, im Krieg, nicht daran hin— 
dern, mit ihnen ſanftmütig und freundlich zu leben. 
Gleichviel, wie die Entwicklung nach dem Krieg ver— 
laufen möge: wir freuen uns auf jeden Fall deſſen, 
was jetzt, in der Gegenwart, erreicht iſt, und rühmen 
den Krieg als Erzieher zum konfeſſionellen Frieden. 


. 

1. Es bedarf keines Wortes darüber, daß ſich 
Deutſchland jetzt, während des Krieges, den Luxus des 
konfeſſionellen Unfriedens nicht leiſten kann. Aber auch 
nach dem Krieg wird die Aufbietung aller Kräfte dazu 
nötig ſein, daß wir uns als Volk behaupten und weiter— 
hin durchſetzen, daß wir die Laſt, die uns der Krieg auf— 
erlegt hat, wieder abtragen, die Wunden, die er uns 
verſetzt, wieder heilen. Zudem ſind, ſoweit wir ſehen, 
auf Jahrzehnte hinaus auch die geiſtigen, geiſtlichen und 
kirchlichen Drähte zwiſchen uns und den Ländern unſrer 
Feinde abgeriſſen. Der Krieg hat ſowohl die interna— 
tionale proteſtantiſche Gemeinbürgſchaft als auch die 
Internationalität des Katholizismus aufs ſchwerſte er— 
ſchüttert. Nur die Pflege der chriſtlichen Güter, die auf 
dem gemeinſamen deutſchen Boden wachſen, kann dieſen 
Derluſt halbwegs für uns ausgleichen. 

Um die proteſtantiſchen Kirchen der Völkerwelt hatte 
ſich allerdings niemals ein gemeinſames äußeres Band 
geſchlungen; aber im Innern war ſich alles, was prote- 
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ſtantiſch heißt, ſeiner 
wußt geweſen. Die theologiſche Wiſſenſchaft hatte ſich 
über die Landesgrenzen hinweg befruchtet; die ganze 
Art, das religiöſe, ja allgemein das geiſtige Leben zu 
faſſen und zu befruchten, war evangeliſch, proteſtantiſch. 
Und äußere Beziehungen hatten ſich doch je länger, deſto 
ſtärker angebahnt. Zwar, die Beſuche der deutſchen 
Kirchenmänner in England und der enaliſchen in Deutſch— 
land waren gekünſtelt. Aber die internationalen 
Tagungen der chriſtlichen Dereine junger Männer waren 
innerlich echt und geſund. Die Weltmiſſionskonferenz, 
die vor einigen Jahren in Edinburg getagt hat, war ein 
lautes und ſtolzes Bekenntnis zu der einen, großen, evan— 
geliſchen Kirche. Die Weltkongreſſe für freies Chriſten— 
tum haben 1910 viele Hunderte von Engländern, Ame— 
rikanern und Franzoſen nach Berlin. im Jahre 1915 
eine Anzahl deutſcher Theologen nach Paris geführt; und 
wir haben uns von Herzen des großen Verſtändniſſes, 
der ernſthaften Eintracht gefreut. Solche Tagungen wer— 
den auf lange Jahre hinaus nicht wiederkehren. Der 31. 
Oktober 1917 war dazu beſtimmt, Vertreter des geſamten 
Droteſtantismus aus aller Welt nach Deutſchland zu 
führen; am vierhundertſten Jahrestag der Reformation 
ſollte und wollte die proteſtantiſche Welt gemeinſam be— 
zeugen, was ſte Luther verdankt. Die Feier iſt abgeſagt; 
das proteſtantiſche Deutſchland wird das Reformations— 
jubiläum allein, die proteſtantiſchen Kirchen Englands 
und Frankreichs werden es vielleicht überhaupt nicht 
feſtlich begehen. 

Hat ſich doch in England allen Ernſtes die Forder— 
ung an die Staatskirche und die übrigen evangeliſchen 
Kirchen und Gemeinſchaften hinangewagt, ſte ſollten die 
Fugehörigkeit zum Proteſtantismus forthin ablehnen. 
weil dieſer aus Deutſchland ſtamme. Man hat 
Unterſuchungen darüber angeſtellt, ob man den Choral 
Nun danket alle Gott“ und andere, aus Deutſchland 
ibernommene, Choräle noch ſingen dürfe. Im deutſchen 
Heer, im ganzen deutſchen Volk ſeien antichriſtliche Strö— 
nungen zur Berrſchaft gekommen; die Religion der rohen 
Hewalt habe die Religion Jeſu verdrängt; ja, der 
anglikaniſche Biſchof von London hat die Entdeckung 
1emacht und auf ſeiner Kanzel vertreten. wir Deutſchen 
eien von Chriſtus abgefallen und zu Wotan, unſrer alten 
Stammesgottheit zurückgekehrt. Doch, darüber lächeln 
vir. Aber das Lachen vergeht uns, wenn die Engländer 
Deutſchland als die ſataniſche Macht der Finſternis, den 
Kaiſer als von Dämonen beſeſſen, ja als den Antichriſt 
inſtellen, den man mit Gebet und Flehen bis aufs Blut 
dekämpfen müſſe. Dorigen Herbſt hat ein engliſcher Sol- 
dat, bevor er an die Front geſchickt wurde, einer kirch— 
ichen Wochenſchrift ſeine innere Not geklagt: er könnte 
m Feld einem gläubigen Chriſtenmenſchen gegenüber ge— 
tellt und gezwungen werden, ihn zu töten. Die Schrift⸗ 
eitung hat ihn getröſtet: „Der Fall, den Sie annehmen, 
daß ſich zwei Chriſten in tödlichem Kampf begegnen 
onnten, wird in dieſem Krieg nicht praktiſch. Denken 
Sie an die Greuel in Belgien, an die gifthauchge— 
ſchwängerten Schlachtfelder Frankreichs, an die Nord- 
\cefiſcher, an die Luſitania! Das iſt kein Krieg. das iſt 
ein Mord, kein Raubzug, das iſt offenes Teufelswerk, 
und kein Chriſt wird ſeine Hand dazu reichen können. 
Wenn ein Chriſt in der ganzen Horde des Kaiſers ware, 
würde er ſeine Waffen wegwerfen. Es ſind da Teufel 
und keine Engel, eingekleidet in Fleiſch, mit denen wir 
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uns ſchlagen, und Gewiſſensquak darüber iſt ärger als 
Dummheit, das iſt Unglaube gegen Gott und {einen 
Chriſt.“ In ſolcher Verblendung gefallen ſich nicht etwa 
nur einzelne Engländer; umgekehrt, dies Urteil der un— 
gebildeten und gebildeten Proteſtanten Englands, zumal 
der engliſchen Kirchenzeitungen iſt durchgängig und mit 
wenig Ausnahmen auf dieſen wilden Ton geſtimmt. die 
engliſchen Prediger ſind gerade die leidenſchaftlichſten 
Rufer im Streit. Nehmen wir die Mißachtung und 
Bloßſtellung des Chriſtentums, das doch die heidniſche 
Welt erobern ſoll, durch den Kolonialkrieg hinzu, den 
England ins Werk geſetzt hat, die Ausweiſung und Miß— 
handlung ſogar unſrer Miſſionare, die Forderung, der 
ſich drüben ſelbſt Miſſionare angeſchloſſen haben, das 
ganze deutſche Miſſionswerk zu zerſtören: dann können, 
dann wollen wir nichts von einer Verſtändigung mit dem 
kirchlichen England wiſſen. Es müßte denn zuvor Bußze 
tun; aber wir fürchten, daß es die Fähigkeit zur Buße 
verloren hat. Uns tut die ZHerſtörung dieſer Gemein— 
ſchaft bitter leid; denn wir wiſſen genau, was die prote— 
ſtantiſche Welt, auch., was das evangeliſche Deutſchland 
dem engliſchen Proteſtantismus verdankt. Aber die 
Brücken ſind abgebrochen; und ſie ſollen es auch, was 
uns anlangt, für ein Menſchenalter bleiben! 

Der ſchwache franzöſiſche Proteſtantismus hat an 
dem Elend, das der Krieg über Frankreich gebracht hat, 
und an den beſonderen Nöten, an denen er von länger 
her leidet wahrlich ſchwer zu tragen; trotzdem ſchürt er 
auch als Proteſtantismus, im Namen Gottes, das Feuer 
gegen uns Deutſche auch gegen uns deutſche Proteſtanten. 
Ein proteſtantiſcher Propaganda-Ausſchuß bearbeitet die 
neutralen Völker, ſoweit ſte proteſtantiſch ſind. Auf der 
reformierten Synode wurde im Juli vorigen Jahres be— 
antragt, das Reformationsfeſt künftighin nicht mehr am 
1. November. ſondern an einem Tag zu feiern, der mit 
Luther nichts zu tun hat. Der Antrag wurde nicht etwa 
abgelehnt ſondern nur vertagt und zwar unter einem 
Ausfall gegen uns Deutſche die „das Erbe der Refor— 
mation vergeuden.“ Und im Dezember war die luthe— 
riſche Spnode von Paris leichtfertig genug, enaliſche 
Zeitungsartikel unaevriift zu übernehmen und auf Grund 
dieſer Artikel gegen die ungeheuerlichen Lehren, gegen 
die Verleugnung des ganzen Chriſtentums durch deutſche 
T.heoloaen entrüſtet zu proteſtieren. Es aiht nachaerade 
keinen Blödſinn keine Blasphemie mehr die man uns 


Deutſchen. auch uns deutſchen Theologen und Predigern 


nicht ohne weiteres zutraut und zuſchieht! 

Die italieniſchen Droteſtanten die Waldenſer, deren 
Kirchenweſen ſeit Jahrzehnten durch deutſches, mehr 
noch freilich durch enaliſches Geld geſpeiſt wird haben 
die Art unſrer Kriegsführung für unvereinbar mit jedem 
chriſtlichen Empfinden und jede Verſtändigung mit uns 
deutſchen Proteſtanten für ausgeſchloſſen erklärt. „Nach dem 
Frieden,“ ſo ruft uns ihr führendes Blatt zu, „werdet 
Ihr ſo nach und nach das ſoziale, moraliſche und reli— 
giöſe Unheil ermeſſen können, für das ſich die Ehrbaren und 
Aufrichtigen unter Euch geopfert haben, und dann werdet 
Ihr uns wieder Brüder heißen und werdet begreifen, 
daß die äußeren Feinde nichts waren gegen den eigent— 
lichen Feind, den Ihr unter Euch ſelbſt habt.“ So ge— 
ſchrieben, nachdem Italien ſeinen Verbündeten die Treue 
gebrochen hatte! Die Herren täuſchen ſich, wenn ſie N 


dem Krieg abermals auf unſre Brüderſchaft und 
unſern Guſtav Adolf-Verein rechnen! 
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Wie ſteht es um die Stimmung in den neutralen 
Ländernd Jeder Deutſhe weiß, was er von 
Amerila zu halten hat. Immerhin erkennen 
wir dankbar an, daß einige amerikaniſche Theo— 
logen unſer deutſches Recht rückhaltlos vertreten. 
Holland, Dänemark, Norwegen ſchweigen; nur 
Schweden ſteht im Berzen zu uns. In der Schweiz ſind 
die kirchlichen, überwiegend proteſtantiſchen Kreiſe der 
franzöſiſchen Kantone ſcharf gegen uns Deutſche gerichtet. 
In den deutſchen Kantonen iſt die Stimmung geteilt. 
Ein Mann wie der Züricher Münſterpfarrer Profeſſor 
1). Bolliger hat ſich kürzlich groß und frei für Deutſch— 
land erklärt; andere führende Prediger, die doch wahr— 
lich Deutſchland kennen müſſen und tatſächlich kennen, 


bleiben mit Liebknechtiſcher Verſtändnisloſigkeit blind 


gegen die weltgeſchichtlichen Fragen, die in dieſem Krieg 
zum Austrag kommen, und lehnen nun ſeit 18 Monaten 
Deutſchlands Standpunkt leidenſchaftlich ab. 

Natürlich haben wir von vornherein nicht erwartet, 
daß die evangeliſch-kirchlichen Kreiſe des feindlichen und 
des neutralen Auslandes unſre Partei ergreifen würden. 
Die nationale Erregung greift immer auch auf die 
Kirchen über. Es war und iſt das Recht und die Pflicht 
auch der frommen, chriſtlich geſinnten Kreiſe Englands 
und Frankreichs, für ihr Land und gegen uns zu kämpfen. 
Aber daß ſie nicht weiter geprüft, daß ſie die Leiden— 
ſchaften nicht gedämpft, daß ſie nicht von ferne verſucht 
haben, dem deutſchen Standpunkt irgendwie gerecht zu 
werden. daß ſie glauben und verbreiten, was nur immer 
an Torheit, Verleumdung und Lüge gegen uns Deutſche, 
auch gegen den deutſchen Proteſtantismus erfunden wird, 
ja es ſelbſt erfinden, daß gerade die Prediger des Evan— 
geliums dazu beitragen, die Verbitterung der Gemüter 
ins Maßloſe zu ſteigern: das iſt es, was uns im Inner— 
ſten empört und was uns auch in Zukunft von den Pro- 
teſtanten der feindlichen Länder ſcheiden wird. Dieſe 
Scheidung wird zwar den deutſchen Proteſtantismus in 
ſeiner Eigenart beſtärken, aber die proteſtantiſche Geſamt— 
kirche wird den Schaden davon tragen, und, wie immer 
der Krieg enden mag. die geiſtige Kraft des Proteſtan- 
Om wird geſchwächt und zerſplittert aus ihm hervor- 
gehen. | 

2. Swiſchen uns deutſche Proteſtanten und unſre 
Volksgenoſſen katholiſchen Glaubens hat das feindliche 
Ausland von vorn herein einen Keil zu treiben geſucht, 
indem es den Krieg als KUonfeſſionsfriea hingeſtellt 
hat: der deutſche Proteſtantismus habe den Krieg aus— 
gedacht, um die katholiſchen Völker zu vernichten. Welch 
ein Unſinn! Zählen doch Deutſchland und Oeſterreich— 
Ungarn zuſammen 44 5 Millionen Proteſtanten und 65 
Millionen Katholiken; und unſre Feinde hatten. bis 
ſich Italien ihrem Bund anaeſchloſſen. 45 75 Millionen 
Proteſtanten und 62 Millionen Katholiken gezählt. 
Die Kräfte ſind konfeſſionell betrachtet, in beiden 
Lagern gleich verteilt. und in jedem der beiden 
wiegt die Fahl der Katholiken ſchwerer als 
die der Proteſtanten! Dazu kommen noch 110 
Millionen RNuſſiſh - Orthodore und in beiden 
Lagern viele Millionen von Muhammedanern. Man 
hat denn auch drüben ſchließlich eingeſehen, daß ſich in 
dieſem Krieg mit dem konfeſſionellen Kalb nicht pflügen 
läßt. Darauf iſt man einen Schritt weiter gegangen und 
hat erklärt, daß es Deutſchland auf die Zerſtörung aller 
Religion, auf die Vernichtung des Reiches Gottes abae- 


— — 


ſehen habe, und daß der Baß gegen Chriſtus einer der vor- 
nehmſten Gründe ſei, die Deutſchland zur Eröffnung des 
Krieges beſtimmt haben und bei der Art ſeiner Kriegs- 
führung noch beſtimmen. Von dieſem „delirium 
germanicum“ ſei aber die ganze deutſche Nation, auch 
ihr katholiſcher Teil befallen. „Der deutſche Rathol1- 
zismus marſchiert gleichen Schrittes mit dem deutſchen 
Imperialismus.“ | 
Es war der Propaganda-Ausſchuß der franzöſiſchen 
Katholiken, der ſich, geſchützt und geſtützt von dem Pariſer 
Erzbiſchof, am ſchärfſten gerade auch gegen die Katho— 
liken Deutſchlands gewendet hat; ſo ſcharf, daß die Erz— 
biſchöſe von Köln und München in Rom Beſchwerde 
erhoben: mit dem Erfolg, daß der Papſt ihnen Recht 
gab und über die franzöſiſche Schmähſchrift „La guerre 
allemande et le catholieisme“ ſeine Mißbilligung 
aus ſprach. | 
Nun ift ja die Frage überaus oerwicelt, welchen Ein- 
fluß der Krieg auf die künftige Stellung der katholiſchen 
Kirche in den kriegführenden Ländern und auf die künf— 
tige Weltſtellung des Papſttums ausüben wird. Zuletzt 
wird die Internationalität des Katholizismus die Uriſis 
bewältigen, und der römiſchen Zentralgewalt wird es 
gelingen, die Teile der katholiſchen Welt, die jetzt um 
der nationalen Gegenſätze willen auseinanderſtreben, 
wieder in Kühlung zu bringen: früher, als die deutſchen 
und engliſchen Proteſtanten ihre Bände von neuem 
ſuchen werden. Aber ſo lange das Geſchlecht lebt, das 
ſich durch den jetzigen Krieg hindurchgelitten hat, wird 
der Bann des Auslandes auch die deutſchen Uatholike! 
treffen: „es gibt keine Weſensgemeinſchaft mehr zwiſchen 
der germaniſchen Raſſe und den übrigen Menſchen.“ 
Der deutſche Katholizismus hat davon keine Schwächung 
zu befürchten. Wenn die Wallfahrten nach Lourdes 
die Reiſen zu den euchariſtiſchen und ähnlichen Kon 
areſſen, die Uebernahme franzöſiſch⸗katholiſcher Kultur 
formen und franzöſiſch-katholiſcher Erziehungsgrundſätze 
die Unterſtützung franzöſiſcher Miſſionsanſtalten und 
anderes dieſer Art aufhören ſo wird der deutſche Katho 
lizismus darunter nur äußerlich verlieren; im Inner! 
wird er geläutert, vertieft, geſtärkt werden. Ja, wir 
wagen zu hoffen, daß der deutſche Katholik künftighi 
lieber mit dem deutſchen Proteſtanten Gemeinſchaft, auc 
religiöſe Gemeinſchaft pflegen wird als mit dem katho 
liſchen Franzoſen und Italiener. Auf jeden Fall abc! 
erwarten und fordern wir. daß die deutſchen Proteſtante! 
und die deutſchen Katholiken, von der übrigen Welt ver 
achtet und verſtoßen, die Gemeinſchaft ihres Chriſtentum: 
und Deutſchtums nicht mehr aus dem Auge verliere 
und konfeſſionell gegenſeitig Frieden halten: Jo, wie e 
jetzt während des Krieges, latſächlich geſchieht. 
Schluß folgt, (Johs. Nübel) 


Die sogenannte römische Frage 


Der Prager Theologieprofeſſor Dr. Karl Hilgenrein:: 
legt in ſeiner Schrift: „Die römiſche Frage nach den 
Weltkrieg“ eine Fülle von katholiſchen und auch prot: 
ſtantiſchen Stimmen vor, welche die Löſung der Joa: 


nannten römiſchen Frage fordern. Die jetzige interng 
tionale Stellung des Papſtes, wird erklärt, ſei unha!! 
bar, es müſſe eine Neuregelung dieſer Stellung dure 
die Großmächte erfolgen. | 
Wir möchten zunachſt eine Frage aufwerfen. Ein 


10, März 1916. 
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Sicherung des Papſtes gegen Uebergriffe der Italiener, 


welche man gegenwärtig befürchtet, iſt auf doppeltem 
Wege möglich: Entweder durch ausländiſche Beſatzungs— 
truppen, oie zum Schutze des Papſtes nach Rom geiegt 
würden oder durch Bürgſchaften der Großmächte für 
die Unverletzlichkeit des Papſtes. Eine dritte Löſung, wo— 
nach der Papſt durch Schaffung eines ausreichend großen 
„Kirchenſtaats“ mit Rom als Hauptſtadt die von ihm 
verlangte Sicherheit erlangen ſolle, wird von Hilgen- 
reiner ſelbſt abgewieſen, indem er die Worte des romi— 
ſchen Kurienkardinals Dr. Heiner in Rom ſich zu eigen 
macht: „Die Verhaltniſſe Italiens haben ſich, man darf 
jagen, unter der neuen Regierung derart konſotidiert, day 
heute eine Veränderung nur durch einen gewaltſamen 
Umſturz vor ſich gehen könnte; das „einheitliche“ Italien 
beſteht als eine vollzogene Tatſache, die nicht bloß all- 
gemein anerkannt, ſondern faſt von dem ganzen romt- 
ſchen und italieniſchen Volke gewollt war und iſt, 1o 
daß einfach die notwendigen Vorausſetungen der Mög— 
lichkeit einer weltlichen Herrſchaft des Papſtes eben— 
falls vollſtändig geſchwunden ſind. Wenn heute dem 
Papſte der Hirchenſtaat zurückgegeben wäre, er müßte in 
der Tat die Uebernahme der Regierung desſelben vor— 
läufig aus Gründen der äußeren Unmöglichkeit ablehnen. 
Schon allein die politiſche Unmöglichkeit der Jelbſtan- 
digen Regierung des Kirchenſtaats würde deshalb gewiß 
ein genügender Grund zum Verzicht ſein, zumal wenn 
ein ſolcher erfolgen würde gegen eine Garantie der Frei— 
heit und Würde des Apoſtoliſchen Stuhles durch Wahr⸗ 
ung der vollen Souveränität des Papſtes ſeitens der 
italieniſchen oder einer andern Regierung.“ | 

Hierzu bemerkt Hilgenreiner: „Ein Stimmungsbild 
zu dieſer Schilderung Heiners! Bei den italieniſchen 
Parlamentswahlen 1909 war es den Biſchöfen über⸗ 
laſſen, den Katholiken ihrer Diözeſe (die Einwohner ſind 
doch alle Katholiken dd) aus wichtigen Gründen! die 
Beteiligung zu erlauben; nur ſollte keine „katholiſche 
Fraktion“ gebildet werden. So wurden denn über 20 
(norditalieniſche) Abgeordnete auf Grund eines katho— 
liſchen Programms gewählt. Einer derſelben, Abge— 
ordneter Camerini⸗Trivoglio, rühmte am 51. März 1909 
die aufrichtige Liebe der Hatholiken zu ihrem italient- 
ſchen Vaterlande, das ſie ſtark und geachtet ſehen wollten. 
Auf die Zwiſchenrufe : „Auch mit Rom als Hauptſtadt p“ 
erwiderte er: „Auch mit Rom als Haupt- 
ſta dt!“ (Von Hilgenreiner ſelbſt geſperrt). Staats- 
lexikan 5. Auflage, III., 245. | 

Das alſo die Meinung der ſtrengſten Klerikalen 
ſelbſt! Beute fordern Proteſtanten die Wiederaufrich— 
tung des Kirchenſtaats und die berufenſten Wachter 
Roms erklären ſie für unmöglich! 

Es blieben alſo nur die beiden andern oben ge— 
nannten Möglichkeiten. Wir werfen ihnen gegenüber 
die Frage auf, welche praktiſche Bedeutung ſie angeſichts 
eines Weltkrieges, wie des gegenwärtigen. haben 
können? Die erſtgenannte Möglichkeit: Beſchützung 
des Papſtes durch eine ausländiſche Beſatzung, wie ſie 
während des 19. Jahrhunderts von öſterreichiſcher und 
franzöſiſcher Seite lange im Uirchenſtaat aufgeſtellt war, 
konnte heutzutage, nachdem es nur noch eine gut⸗ 
katholiſche Großmacht gibt, nur von Oeſterreich-Ungarn 
zur Verfügung geſtellt werden. Würden aber im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkt k. k. Regimenter in Rom dem Papſte 
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nach Kriegsausbruch erfolgte Entwaffnung ſolcher 
Truppen dem Papſte nur die ernſtlichſten Unannehmlich— 
keiten bereiten würde. Nach Errichtung eines Uonia- 
reichs Italien mit Rom als Hauptſtadt könnte jede 
ausländiſche Schutztruppe den Papſt nur zum Gegen— 
ſtand nie abreißender Händel und Gehäſſigkeiten machen, 
denen ſelbſt wir Proteſtanten ihn lieber entzogen ſähen. 

Bliebe alſo nur die Sicherſtellung des Papſtes durch 
internationale Abmachungen, welche ſeine Souveränität 
beſſer ſichern ſollen, als das gegenwartig in Kraft ſtehende 
italieniſche „Garantiegeſetz“ von 1871. 

Freilich hat noch Papſt Leo der 15. am 8. Oktober 
1895 an Staatsſekretar Rampolla geſchrieben: , Ver- 
gebens hat man zu gewiſſen geſetzlichen Auskunftsmitteln 
gegriffen, um die Freiheit des Papſtes zu ſichern. 
Ueinerlei rechtliche Dorkehrungen werden je ſeine wahre 
Unabhängigkeit verbürgen ohne territoriale Gewalt.“ 

Aber da die Ulerifalen ſelbſt, wie eingangs mitgeteilt, 
die neit einer Aufrichtung einer ſolchen territorialen 
Gewalt heute verbundenen Schwierigkeiten ſehr genau 
durchſchauen, würden als Löſung der römiſchen Frage 
zuletzt doch nur ſolche rechtliche Vorkeyrungen in Be— 
tracht kommen. Wie aber ſieht es mit dem Schutze, den 
ſolche jetzt neu angeſtrebten Vorkehrungen im Ernſtfalle 
gewähren? Hören wir wieder Hilgenreiner ſelbſt: 

„Wohl wiſſen wir — der europäiſche Krieg beweiſt 
es auch den Optimiſten — wie leicht unter Umſtänden 
auch internationale Abmachungen wiegen. Man erklärt 
das Volterrecht nur als ein „Recht der Starken,“ die 
es erzwingen können; mit einer Handbewegung, einem 
Achſelzucken ſchiebt man es beiſeite, wenn nicht die eher⸗ 
nen Schlünde der Kanonen dahinter drohen. IVohljei.e 
Vorwande ſind bald gefunden und erfunden. Das ailt 
übrigens auch vom Länderbeſitz. Was vermöchte ein 
noch ſo ausgedehnter Kirchenſtaat gegen wohlgerüſtete, 
habgierige Nachbarn? Mein Papſt wird je die Tage 
des kriegeriſchen Julius des 2. erneuern und mit den 
Nachbarn um die Wette rüſten und kämpfen wollen und 
können. Gilt Recht nichts, außer in Waffen, dann 
wäre es auch inmitten eines weitausgedehnten  Kirchen- 
ſtaates verloren; das hat die Geſchichte des Temporale 
von 1848 bis 1870 deutlich bewieſen.“ 

Unſres Erachtens beruht die Sicherheit des Papſt- 
tums nicht auf irgend einer beim künftigen Frieden zu 
treffenden allſtaatlichen Abmachung, ſondern auf ſeiner 
tatſächlichen Autorität. Wenn dies auch keine unbe— 
ſtrittene iſt, wie Hilgenreiner behauptet, ſo iſt ſie doch 
bedeutend genug, um das Oberhaupt der römiſchen 
Kirche vor Unbill und Vergewaltigung zu ſchützen. Nie 
war die Stellung des Papſtes eine geſichertere, als ſeit 
1870, wo er von dem „ſchweren Bleigewicht“ des 
Kirchenſtaates (ſo nennt es der hyperflerifale Biſchof 
Martin von Paderborn) erlöſt iſt. Und auch jetzt mitten 
im Weltkrieg hat er ſich über eine ernſtliche Verletzung 
ſeiner Rechte, über Beeinträchtigung ſeiner ſeelſorger- 
lichen Tätigkeit nicht beklagen können. Daß die bei ihm 
beglaubigten Geſandten der mit Italien im Krieg lie— 
ienden Staaten Rom verließen, war wohl kaum zu ver- 
meiden. Wir wiſſen ja, wie es Deutſchen und Oeſter- 
reichern in ganz Italien während dieſes Krieges erging. 
Solche Unbequemlichkeiten ſind im Kriege unausbleiblich. 


Während der napoleoniſchen Kriege iſt dem Papſte viel 


ärger mitgeſpielt worden. Was bedeutet das gegenüber 


irgend einen Schutz bieten? Wir meinen, daß die ſofort | den Fuſtinden, die wieder unſer Papſtfreund Hilgen- 
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reiner mit den Worten kennzeichnete: „Die Geſchichte 
der Stadt Rom (unter den Papſten), war eine Geſchichte 
der Aufſtände und Unruhen. Bevor noch die Revolu— 
tion die gierigen Hände nach dem Erbgute Petri aus- 
geſtreckt, hatte die weltliche Souveränität der Päpſte in 
und mit dem Kirchenſtaat gar bittere Seiten erlebt.“ 
Schärfer als es hier von klerikaler Seite geſchieht, 
hätten die klerikalen Bemühungen von einem erneuten 
Kirchenſtaat gar nicht zurückgewieſen werden können. 
Dr. Ottmar Begemann 


Eine Fahrt an die Westfront 


| 

Zug auf Zug rollt durch den Bahnhof Hriedrichſtraje, 
hin und her, hier und dort, wie ein mit ſelbſtverſtänd— 
licher Regelmäßigkeit ſich abſpielendes Uhrwerk, traum— 
haft beinahe für den, der aus harter Uriegswirklichkeit 
kommt. Als wäre es nie anders geweſen., als könnte 
es nie anders werden. Als wäre alles Frieden, tiefer, 
Gedeihen fördernder Frieden. 

Aber wenn man dann weiterreiſt und ſieht in einem 
Abteil einen bleichen Verwundeten oder fährt an nicht 
enden wollenden Lazarett- und Seuchenzügen vorüber, 
wenn man einer Mutter begegnet, in deren jo lange noch 
jugendliches Antlitz dieſes Jahr tiefe Furchen, harte 
Falten eingegraben, oder man ſitzt einer Dame gegen— 
über, ſie trägt kein ſchwarzes Gewand, wie zwei andere 
in demſelben Abteil, ſie iſt licht gekleidet, eine 
rote Nelke glüht ſogar auf ihrer Bruſt, ſie lieſt, Jie 
ſchreibt, meiſt aber blickt ſie vor ſich hin, und 
fließt die gewaltſam zurückgehaltene, doch ſich bahnbre— 
chende Träne die Wange herunter . . ja, dann fühlt 
man's: ein ſchweres Schickſal ſchreitet mit ehernem Fuß 
durch unſer Vaterland, ſoweit die Eiſenbahn uns trägt. 

Im Uslner Dom. Es iſt Sonntag und dämmernde 
Abendſtille. Ein Prieſter ſpricht von der Kanzel die 
Gebete. Andächtig wiederholt ſie die Gemeinde. 
Einige beten abſeits für ſich allein, die Orgel läßt fei⸗— 
ernde Weiſen ertönen. Wie viel inbrünſtige Gebete, aus 
tiefſter Seele kommend, mögen in dieſem Jahre wohl 
hier zum Himmel geſtiegen ſein! Es iſt einem, als 
wäre der ganze große Dom von ihnen erfüllt, als wären 
ſie die Seele geworden, die in ſein gewaltiges Saulen- 
haus Einzug gehalten, in ihm atmet, waltet, wirkt. 

Der Jug nach Belgien iſt überfüllt. Fünf Minuten 
ſpäter rollt bereits ein „Nachzug“ in die Halle. Alles 
geht wie am Schnürchen. Unter unſeren Eiſenbahnern 
gibt es Helden. „Nur für Militär“ ſteht an den 
meiſten „Nur für Sivilperſonen“ an wenigen Wagen. 
Was haben Jivilperſonen jetzt auch auf dieſen Reiſen, 
in dieſen Fügen zu ſuchend Die meiſten der Offiziere 
und Soldaten kehren vom Urlaub zurück. Aber auch 
Neueinberufene befinden ſich unter ihnen. Sie ſind ver⸗ 
ſchieden im Ausſehen wie in der Art. Eins aber iſt 
ihnen allen gemeinſam: ein ſtiller Ernſt. Viele Worte 
werden nicht getauſcht, Lachen hört man nicht. Es geht 
mit unverkennbarer Würde zu. Bier ſchon lernt man 
verſtehen, warum ſich dieſe Männer draußen und bei 
ihresgleichen am wohlſten fühlen. | 

„Herbesthal!“ Die belgiſche Grenze iſt erreicht. Aber 
was kümmert uns jetzt eine belgiſche Grenze, wo Bel⸗ 
gien deutſch geworden, was jetzt Foll und Sollgebühr d 
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Mit michten. Der Zoll wird gerade ſo erhoben, das Ge— 
päck genau ſo unterſucht, ja, nach Maßgabe der deutſchen 
Ordnung und Gründlichkeit noch genauer wie in frithe- 
ren Seiten. Er fließt in die Verwaltungskaſſe des 
Landes. Ein geſunder und richtiger Gedanke. 

Wie manches Mal hat man in früheren ſchönen 
Jahren bei ſeinen Erholungsreiſen Grenzen überſchritten, 
mit welcher Gleichgültigkeit und Läſſigkeit, höchſtens 
innerlich ſcheltend über die Schwierigkeiten, die einem 
mit dem Gepäck bereitet, über die Umſtändlichkeiten, die 
gemacht wurden. 

Ich kann nicht leugnen, daß ich diesmal mit einem 
Gefühl der Ehrfurcht über die Grenze ging. Welche 
Kämpfe, welche Opfer hatte es gekoſtet, bis dies Land 
unſer ward, welche ungerechten Verdächtigungen und 
Verleumdungen knüpfen die Feinde heute noch an unſere 
Beſitzergreifung! 

Auch die ſtrenge und genaue Kontrolle, die hier in 
Herbesthal geübt wurde, das ſtundenlange Warten oder 
ganz langſame Sichfortſchieben der Rieſenſchlange von 
Menſchen, deren Gepäck und Paß auf das ſchärfſte ge— 
prüft wurden, es ſtimmte nicht verdrießlich. Man ſah 
die Notwendigkeit nicht nur ein, man freute ſich der ge— 
wiſſenhaften Ordnung und Strenge, die geübt 
wurde. Swecklos geſchah es ſicherlich nicht. 

Nun geht es wieder vorwärts. Schnell durchfährt 
der Fug, bald durch lange Tunnel hindurch, bald über 
hohe Brücken das Vesdretal, das romantiſch zwiſchen 
waldbedeckten Höhen liegt. Hochragende Schlöſſer, weite 
Felder, üppige Wieſen, kunſtvolle Gartenanlagen, alles 
kommt und geht. Lüttich iſt erreicht. Aber vom Kriege 
iſt hier wenig zu ſehen. Die geſtürmten Forts liegen 
außerhalb des Ortes und ſind von der Bahn aus nicht 
zu erblicken. 

Immer fruchtbarer wird das Land. In ſchweren, 
fruchttrotzenden Stiegen liegt das goldene Getreide da, 
ſchon ſchneidet die Pflugſchar durch die Stoppeln, die 
Obſtbaume brechen beinahe unter der reichen Laſt, auch 
die in dieſem Jahre bei uns ſeltenen Aepfel finden ſich 
hier. Ueberhaupt fällt die großartige Gartenkultur auf, 
deren Ertrag ſo bedeutend iſt, daß die Belgier in frühe— 
ren Zeiten von ihrem Erlös ein gut Teil der für eine 
ſo ſtarke Bevölkerung notwendigen Getreideeinfuhr ge— 
deckt haben. In den Triften und Koppeln weidet das 
Vieh, ein Bild des Friedens und behaglichen Geborgen- 
ſeins. Auch Pferde ſieht man ab und zu. Die meiſten 
aber ſind vor die einfahrenden Wagen geſpannt, der 
ſchwere Brabanter oder belgiſche Schlag, den man auch 
vor den zweiſpännigen Karren mit den hohen Rädern 
erblickt. | 

Der großartige Ertrag der Felder, der vorzügliche 
Stand der Saaten legen beredtes Zeugnis von dem Fleiß 
und der Umſicht ab, mit denen die deutſche Verwaltung 
ſich der Kultur des eroberten Landes angenommen. 
Ueberall ſieht man Soldaten, die hier im Schweiße ihres 
Antlitzes wie tüchtige Erntearbeiter daheim ſammeln, 
ſtacken, aufladen, fahren. Alles mit einer Schnelligkeit 
und Tüchtigkeit, die auf den erſten Blick die fachmänniſche 
Uebung verraten. Man hat wohlweislich gerade Land— 
wirte und Landarbeiter hierher beordert. 4 

Neberhaupt — das wird einem mit jeder Stunde 
länger klar, die man hier verlebt — nirgends und 
in keiner Betätigungsart begegnet man dem verhäng— 
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nisvollen Wunſche des Eroberers, das gewonnene Land 
nach Möglichkeit auszubeuten, es gar zu verheeren, wie 
es die Ruſſen in frevler Weiſe in Oſtpreußen getan. 
Ueberall nur die weitſchauende Einſicht in das Nutz— 
bringende einer ſorgſamen Pflege und Kultur von Land 
und Boden. Davon zeugt die geradezu muſtergültige 
Ordnung, die man hier findet, die peinliche Sauberkeit, 
mit der jedes Unkraut aus den Feldern entfernt iſt, und 
das Eintreten für Pflichten und Rechte der geflohenen 
Bewohner. 

Ueberall begleiten mich hier die Worte, die Chriſtus 
nach dem Geſpräch mit der Samariterin am Jakobs— 
brunnen zu ſeinen Jüngern ſagt: , Hebet Eure Augen 
auf und ſehet in das Feld; denn es iſt ſchon reif zur 
Ernte. Und wer da ſchneidet, der empfängt Lohn, und 
ſammelt Frucht zum ewigen Leben, auf daß ſich mit ein— 
ander freuen, der da ſäet und der da ſchneidet. Denn 
hier iſt das Sprichwort wahr: „Dieſe ſäet, und der da 
ſchneidet.“ 

Auch in jenem übertragenen und myſtiſchen Sinne, 
in dem Jeſus ſie gemeint, finden dieſe Worte hier An— 
wendung. Die lieblichen Bilder werden jetzt abgelöſt 
durch furchtbare. Löwen taucht auf, wir durchfahren 
es mit einem Auto. Ein Anblick, der ins Mark ſchneidet. 
Keine Hauſer mehr. ſondern Totengerippe, die geſpen— 
ſtiſch in den regenſchweren Himmel ragen. Wenn man 
ite ſteht und die unbeſchreiblichen Herſtörungen, deren 
Feugen ſie ſind, dann erſt kann man ſich einen Begriff 
machen von dem Flammenmeer, das hier an dem verhäng— 
nisvollen 22. Auguſt gewütet. Ein Strafgericht ſonder— 
gleichen für den feigen und niedrigen Ueberfall der bel— 
aiſchen Franktireurs. Und nun aus dem Trümmermeer 
ſich erhebend: das wundervolle Denkmal gotiſcher Bau— 
kunſt, das von Matthäus de Lapens geſchaffene Nat- 
haus, das vollſtändig unverſehrt geblieben. 

Je mehr man ſich dem Kriegsoperationsgebiete 
nähert, um ſo mehr tritt naturgemäß die fromme und 
friedliche Kultur hinter militäriſchen Erforderniſſen 
und Maßnahmen zurück. Um ſo mehr erkennt man aber 
zugleich, wie dicht die urſprüngliche Bevölkerung Bel— 
giens geſät iſt. Die vier Stunden, die man auf einem 
angſameren Huge von Brüſſel bis Brügge braucht, fährt 
nan eigentlich nur durch Ortſchaften und Gehöfte. 
Längere ganz freie Strecken, wie ſie auf Eiſenbahnfahrten 
durch Deutſchland gang und gäbe ſind, findet man hier 
nicht. Alle drei bis vier Minuten hält der Fug, und 
es ſind meiſtens größere Stationen in dieſem landwirt— 
ſchaftlich wie induſtriell geſegneten Lande. 
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Beſondere Sorgfalt iſt auf die Kriegslazarette in 
Belgien verwandt. Gleich der erſte Abend führte mich 
in ein ſolches, in das Kriegslazarett 1 in Brügge. Früher 
ein belgiſches Lehrerſeminar, eine 6cole normale, jetzt 
nit organiſatoriſchem Geſchi> in ein allen Anforderun- 


zen der Neuzeit entſprechendes Krankendaus umgewan⸗ 


delt, birgt es vier bis fünfhundert Kranke und Verwun- 
dete in großen lichten Sälen. Ein impoſanter Bau, der 
5 Jahre ſteht, von dem Erbauer des Hauptbahnhofes 
in Antwerpen im reinſten und bis in alle Kleinigkeiten 
durchgeführten gotiſchen Stil in Backſtein ausge- 
führt. Ein Stab von 14 Aerzten unter Leitung des 
Marine - Oberſtabsarztes Dr. Günther, ſteht dieſem 
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Kriegslazarett vor, 8 ausgebildete Schweſtern wohnen 
in ihm, die Operations- und Verbandsraume ſind in 
denkbar zweckmäßiger Weiſe eingerichtet. 

Es war eine Freude, durch dieſe Räume wandern 
zu dürfen, überall die Empfindung zu haben, daß ſich 
unſere tapferen Verwundeten hier häuslich und wohl 
fühlten. Die Sänger und Sängerinnen unſerer Hofbiihnen, 
die unter der Führung des Generalintendanten bon 
Hülſen eine Uunſtreiſe durch Belgien zur Er- 
quickung und Erhebung unſerer Truppen gemacht, haben 
hier ein Konzert gegeben. Auch dem Schreiber dieſer 


Seilen wird die Stunde in der Erinnerung bleiben, da 


er in der großen Turnhalle, die jetzt der Saal für die 
Leichtkranken iſt, zu einer großen, empfänglichen Schar 
reden konnte. 

Als wir dies Lazarett nach ernſtem und anregendem 
Geſpräch in dem mit viel Behagen eingerichteten Aerzte— 
kaſino in ſpäter Abendſtunde verließen, führte uns der 
leitende Arzt an der Hand durch die weiten Gänge, die 
ſtockdunkel waren. Denn die Dorſicht vor Fliegern, 
die erſt vor einigen Tagen hier ihre Karte abgegeben. 
gebietet Ausſchaltung von Licht. Tiefe Nacht lag auch 
über den Straßen des romantiſchen, an Danzig erin— 
nernden Brügge, durch deren träumende Stille nur ab 
und zu der Schritt eines wachſamen Poſtens dröhnte. 

Schluß folgt) Artur Branſewetter 
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Der Krieg und die Kunst 


Es iſt von jeher die Aufgabe der Kunſt geweſen, 
die am Geiſte vorüberjagenden flüchtigen Bilder und 
Eindrücke feſtzuhalten und zu bleibenden Werten um— 
zuwandeln. Wieviel mehr muß ſie jetzt nach Formen 
ſuchen, welche die Wucht des Erlebens in dem gewal— 
tigen Völkerringen dem menſchlichen Geiſte faßbar 
machen! Haben uns die Technik, die Induſtrie, der 
Einſatz aller Kräfte der Staaten und Völker, die For- 
men des Kampfes, die beſcheidenſten Hilfsdienſte des 
Krieges, kurz alles und jedes, was mit dem im Zuge 
befindlichen weltgeſchichtlichen Prozeß zuſammenhängt, 
Ueberraſchung auf Ueberraſchung beſchert, ſo brachten 
wahrlich die größte von allen die Menſchen, unſere Feld- 
grauen, die im Verein mit ihren Verbündeten Haus 
und Herd verließen, um dem Rufe des Vaterlandes zu 
folgen und freudig Blut und Leben für deſſen heilige 
Sache einzuſetzen. Man glaubte, daß das haſtige Jagen 
nach Geld und Gut, die überhandnehmende Genußſucht. 
die Verfeinerung der Lebensführung, die immer mehr 
Menſchen in ihre Kreiſe ziehende Induſtrie mit ihrer auf— 
reibenden Tätigkeit die durchſchnittliche Leiſtungsfähig— 
keit ſtark herabgeſetzt, die Nerven zermürbt und die 
Widerſtandskraft gegen Mühſale und Entbehrungen ver— 
mindert hätten. Doch wie haben ſich die Streiter des 
Volksheeres während dieſes Krieges bewährt, eines 


Krieges, der alle Anforderungen, Anſtrengungen und 


Schrecken, deren Berufsſoldaten früherer Heiten jemals 
Genüge leiſten mußten, um ein Vielfaches übertraf! Ob 
in den Schneeſtürmen eines eiſigen Uarpathenwinters, 
ob in den Sumpf- und Sandwüſten Ruſſiſch⸗Polens, ob 
im verdorrenden Sonnenbrande des Karſtes hielten ſte 
tage⸗ und wochenlang in Schützengräben und Erdhöhlen 
den erdenklichſten Unbilden der Natur ebenſo ſtand, wie 


den Angriffen grimmiger Feinde, die ſie mit tauſendfach 
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in Schreckniſſen aller Art lauerndem Tod bedrohten. 
Aber nicht nur die Verteidigung ſah dieſe Streiter zu 
bewunderungswürdiger Größe heranwachſen, ſie ſchreck— 
ten auch nicht vor dem Angriff zurück, trotzdem er ſchier 
unzugänglich ſcheinenden, mit allen Mitteln befeſtigten, 
durch Drahtverhaue, Gruben und Minen geſchützten 
Stellungen galt. Blut und Leben nicht achtend erſtürm— 
ten ſie nicht einen ſondern drei, fünf und ſieben ſolcher 
Schutzwälle hintereinander und ließen ſich in der Ver— 
folgung weder durch feindlichen Widerſtand noch durch 
waſſerloſe Sandwüſten, Moräſte, Flüſſe und Gebirge auf— 
halten. Noch nie wurden abſprechende Vorausſagungen 
ärger Lügen geſtraft. Die ſtaunende Welt erlebt ein 
Heldenzettalter, das ſeinesgleichen in der Geſchichte 
aller Zeiten noch nicht beſitzt. Machen doch wenige 
Monate im Felde aus den jungen Soldaten kriegserprobte 
Veteranen, deren jeder mehr Kampftage buchen kann 
als die ruhmbeſtrahlten alten Garden Napoleons. 

An der Erinnerung dieſer Zeit, die aus Alltags— 
menſchen plötzlich Helden altrömiſcher Größe macht, 
werden Enkel und Enkelkinder zehren. Sie wird die 
Faghaften, wenn ſie an Kraft und Ausdauer des Men— 
ſchengeſchlechts verzweifeln, aufrichten an dem glorreichen 
Beiſpiel der Altvorderen, der Helden von heute, die 
Proben über Proben ablegen, was menſchlicher Wille 
über Not und Tod hinaus zu vollbringen und auszu— 
halten vermag. Dieſe Erinnerung zu ſtützen, unvergäng— 
lich zu erhalten und ferneren Geſchlechtern in urſprüng— 
licher Lebendigkeit zu überliefern, iſt wiederum die hohe 
Aufgabe der Kunſt. 

Nachdem die oberſte Heeresleituna die Einführung 
der ſogenannten Kriegsmaler beſchloſſen hatte, wuchs 
die Fahl der Künſtler im Gefolge der Keldarmeen raſch 
an. Die an Ort und Stelle gewonnenen Eindrücke werden 
der Oeffentlichkeit vermittelt, damit ſich das Weſen 
der heutigen Kriegsführung, das Leben und Treiben der 
Daterlandsverteidiger im Felde, die Schauplätze ihrer 
Kämpfe dem Verſtändnis der Allgemeinheit erſchließen. 
Das Bild wirkt beſſer auf die Vorſtellungskraft als die 
anſchaulichſte und breiteſte ſchriftliche Schilderung. Das 
Intereſſe am Kriege aber, welcher tiefgehende Wirkungen 
bis in die letzte Hütte, einſchneidende Aenderungen in 
jedem Zweig des wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Lebens trägt, darf nicht erlahmen und erkalten. Es 
muß auch die Seelen jener füllen und heben, die nicht 
vor dem Feinde ſtehen und dennoch Träger des einen, 
allen gemeinſamen Gedankens, des unbeugſamen Willens 
zum Siege, ſein ſollen. Das heutige Ringen wird nicht 
allein auf dem Schlachtfeld entſchieden. 

Eine nicht unwichtige Aufgabe der Kunſt im Kriege 
beſteht ferner darin, die Geſtalten der Führer und be— 
ſonders hervorragender Helden im ganzen Reiche be- 
kannt und vertraut zu machen. Die Vorſtellung knüpft 
leichter an einzelne Perſönlichkeiten als an das den 
Sinnen ſchwer faßliche Rieſengetriebe der Wehrmacht 
an. In einzelnen verkörpern ſich die Leiſtungen un- 
zähliger tapferer Streiter, ſie ragen gleichſam als weithin 
ſichtbare Gipfel aus der unüberſichtlichen Maſſe kreuz 
und quer verlaufender Gebirgszüge. 

Die Zeit des großen Krieges wird zweifellos auf 
Jahre hinaus das Kunſtleben beherrſchen. Die durch 
dieſes blutigſte Bild der Weltgeſchichte geweckten Em— 
eee und Eingebungen der Künſtler werden dem 

Bedürfnis der Allgemeinheit begegnen, Erinnerungen 


| an das Heldenzeitalter mit Stift, 
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Pinſel und Meißel 
feſtzuhalten. Doch nicht nur die Größe und Bedeutung 
des Völkerringens, ſondern auch die eigentümlichen For— 
men, die der Krieg unter der Einwirkung der gewaltigen 
Vernichtunaskraft der Waffen angenommen hat, weiſen 
der darſtellenden Kunſt völlig neue Aufgaben. War 
früher das lebendige Schlachtenbild der Ausdruck ſtärk— 
ſter Kraftäußerung des Krieges und des Höhepunktes 
menſchlicher Kampfesleidenſchaft, ſo eignet ſich das heu— 
tige Ringen auf ſcheinbar leerem Gelände nicht mehr 
dazu. Nicht etwa, daß bewegte r gänzlich 
fehlen würden, doch ſtellen ſie nur Epiſoden dar, die nicht 
das Charakteriſtiſche des langen zähen Kampfes, das 
Ausharren inmitten unaufhörlich ringsum einſchlagender 
Vernichtunasmittel von unerhörter Gewalt, den Triumph 
höherer und beſſerer Kampfesmoral verſinnlichen. 

Den Weg zu einer den heutigen Krieg erfaſſenden 
Darſtellung zu finden wird nicht auf den erſten Wurf 
gelingen. Vor jedes Gelingen iſt Arbeit geſetzt und gar 
erſt hier, wo es ſich darum handelt, eine völlig neue Er— 
ſcheinung gewaltigſter Art in eine menſchlich begreif— 
liche Faſſung zu bringen. Für dieſe Arbeit ſollen die 
Schöpfungen der an und hinter der Front tätigen 
Künſtler unter dem lebendigen Eindru> der Wirklichkeit 
gewonnene Bauſteine liefern. 

Es liegt im Rieſenhaften des gegenwärtigen 
Krieges, in dem ſich alles ereignet, was bei Kämpfen 
überhaupt vorkommen kann. daß ein paar Augen, und 
gehörten ſie auch dem fleißigſten und begabteſten 
Kiinſtler an, nur einen geringen Bruchteil der Er— 
ſcheinungen zu ſehen und zu erfaſſen vermögen, daß 
eine große Zahl von gut ſehenden Augen an der Arbeit 
ſein muß, um die zahlloſen Eindrücke wahrzunehmen 
und feſtzuhalten, die in der Folge das Quellenmaterial 
für die Kunſt der Zukunft. die Kunſt des Heldenzett 
alters bilden werden. Möchten ſich unſere Künſtler in 
dem Kampf der Zukunft, dem friedlichen Wettkampf der 
Uunſt ebenſo wacker und ſieghaft behaupten, wie heute 
unſere Streiter im Felde! 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Kardinal Mercier hat ſich auf der Durchreiſe durch 
ausgeſprochen als Politiker, der auf der Seite unſerer 
und ihre Kampfluſt gegen uns [<iirt, betätigt, daß 
klarere Einſicht in die Ziele ſeiner Bomreiſe 
hat er bei einem Empfang an italieniſche 
ſprache gerichtet: „Aus chriſtlichem Herzen, 
2 ich Italien als der Nation, 
ſation, das die Welt erleuchtete, ausging, den vollen Sieg. Mei 
Herz, wie das Herz jedes Belgiers, ſchlägt zuſammen mit eurer alle 
Herzen, mit dem Herzen aller Italiener. Ich weiß es, ganz Italie 
zittert um das Schickſal Beloiens. Alle Städte dieſes schöne 
Italiens haben ihren Schmerz, ihre 'Entriiſtung über den Neberfa 
auf mein Land kundgegeben. Aber wir vertrauen auf die Größ 
unſerer Sache. Gott iſt mit uns. Ich ſende eurem Heere, eure 
Vaterlande, euren Familien die aufrichtigſten Wünſche. Ihr werde 
beten für die Befreiung, für den Sieg Belgiens, ich werde beten 
für Italien, für den völligen Sieg ſeiner Waffen, und alle werde 
wir beten für den Triumph der 'Siviliſation, der Gerechtigkeit . 
des Rechts.“ | 

Kardinal 


Italien 1: 
Feinde {tel 
man imme 

erhält. In Floren 
Notabeln ſolgende An 
aus aufrichtiger See! 
von der das Licht der JHivil! 


Mercier muß merkwürdige 


Anſchauungen von de 
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„Fiviliſation“ haben, daß er dort ihr Licht ſucht, wo ein ewig 
ſchändlicher Verrat gegen einen vertrauenden und gleichfalls katho— 
liſchen Staat wie Geſterreich-Ungarn begangen werden konnte. Im 
übrigen hat der Kardinal zu einem Mitarbeiter der „Nazione“ in Flo— 
renz geäußert: „Nach Belgien kehre ich mit voller Sicherheit zurück.“ 
Hoffentlich nehmen die deutſchen Behörden die Tätigkeit des 
Kardinals fürderhin etwas ſchärfer unter die Lupe — eine 
ſchlimmerer Verhetzung und Aufſtachelung der Leidenſchaften weiter 
Volkskreiſe iſt kaum noch möglich. 
Oeſterreich 
VBurafriedliches. Mitten im Weltkriege ſchreibt der 
Sozialdemokrat Guſtav Eckſtein in der wiſſenſchaftlichen Heitſchrift 
der öſterreichiſchen Sozialdemokratie „Der Kampf“ (Heft 11—12) 
einen Aufſatz über „Das Gefühl in der Politik.“ Mac ihm iſt 
der ſozialdemokratiſche Agitator „nicht der erſte und der einzige,“ 
der auf die Seele des Arbeiters einzuwirken und an ſein Gefühls— 
leben anzuknüpfen ſucht, vielmehr „machen vor und neben dem 
Agitator auch der Lehrer, der Pfarrer, der Unternehmer, der 
Arbeitskollege, die Heitunq, die Wirtshausgeſellſchaft ihren Ein— 
fluß geltend.“ Sie alle verſuchen, den Arbeiter „beſtimmte Ideolo— 
gien beizubringen.“ Eckſtein ſchreibt nun weiter: 
„Fwei von dieſen Ideologien ſind heute von beſonderer Wich— 
tigkeit für die Arbeiterſchaft: Die nationale und religiöſe 
Mit dieſen beiden Ideologien muß der ſozialiſtiſche Agitator den 
Kampf aufnehmen. Lange Feit war es ein verhängnisvoller 
Fehler unſerer Agitation, daß ſie dieſe ihr entgegenſtehenden Ideo— 
logien dadurch überwinden zu können meinte, daß ſie die Gefühle 
verurteilte, auf die ſie ſich ſtützten, daß ſie ſie einfach als falſch 
und ſchädlich hinſtellte, ohne ſich zu fragen, welchem Herzensbe- 
dürfnis des Proletariats ſie entſprachen, woher ihre Macht über 
ihn rührte „Haber man kann mit Ausſicht auf Erfolg nur 
bekämpfen, was man verſteht. Dieſe Wahrheit mußten ſowohl 
die Eiferer gegen die Religion wie die gegen das Nationalgefühl 
zu ihrem Leidweſen erfahren, und nun änderten ſie vielfach ihre 
Methode, indem ſie die Kräfte, die ſie nicht entwurzeln konnten, 
ſich zunutze zu machen ſuchten. Sie ſtellten ſich als die wahren 
Chriſten hin, die in Wirklichkeit umſetzten, was Chriſtus einſt 
verlangt, was aber die offiziellen Verkünder ſeiner Lehre ſchon 
längſt verleugnet. Sie erklärten, daß ſie allein die wahren Güter 
hochhielten, die von den offiziellen Nationaliſten verraten würden. 
Doch auch mit dieſer Methode konnten ſie nicht das erreichen, 
was ſie anſtrebten. Im Gegenteil unterſtützten ſie auf dieſe Weiſe 
nur ihren Gegner, indem ſie ihre Dorausſetzungen anerkannten.“ 
Die weiteren Ausführungen behandeln die beſten Methoden, 
ie man am zuverläſſigſten den Arbeiter um ſeine religiöſe und 
tionale „Ideologie“ bringen könne. 
Uns ſchreibt Eckſtein nichts Neues. Wir wiſſen uns noch von 
elen Fällen her ganz gut zu erinnern, wie die ſozialdemokratiſche 
beiterſchaft, wo ſie ſich für die Los von Rom-Bewegung, für den 
roteſtantismus und den Altkatholizismus, zu erwärmen begann, 
tzlich von den Parteipäpſten Gegenbefehle bekam. Und wir wußten 
on damals für dieſe ganz ungehörige Einmiſchung in die „Privat— 
he“ der Parteigenoſſen keine andere Erklärung als die: man will 
den Gedanken von den Parteimaſſen fernhalten, der nicht die 
Vunze der Parteihäupter trägt. Wie geſagt, das wußten wir ſchon 
ge. Aber ſo unerlaubt offenherzig wie Herr Eckſtein hat es noch 
bt leicht einer ausgeſprochen. 
Der verſtorbene Presbyter Rich. Haaſis d. Ae. in Gablonz 
d. N. hat letztwillig der evangeliſchen Gemeinde Gablonz ver- 
acht: je 5000 Kronen für den Schulerhaltungs- und den Lehrer- 
ſions-Grundſtock; 3000 Kronen dem Ofarrervpenſionsgrundſtock, je 
0 dem Armengrundſtock und für Weihnachtsſtiftungen, 2000 Kro— 
dem Oragelarundſto>. Ferner 500 Kronen dem Franenverein, 
250 Kronen dem Jünglings- und dem Mädchenverein, je 1000 
Wonen der Lutherſpende und dem Waiſenhaus Haber. 
Perſönliches. Pfarrer Gorgon in Mähriſch⸗ 
„önberg wurde am 20. Februar in ſein Amt eingeführt. 
Für das Vikariat in Feldbach, das ſeit dem Abgang von 
ar Laſota einſtweilen durch den niederländiſchen Diakon 
alter von der Leyen verwaltet worden war, wurde Kandidat 
''ornel Guttenberger aus Galizien, bisher im UMandidatenhaus zu 
velit, gewählt. 


Zeittafel der Kriegsereigniſſe 


1. März: Durch deutſche Unterſeeboote werden vor Le Havre 
wei franzöſiſche Hilfsfreuzer, in der Themſe-Mündung ein engliſcher 
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Die Wartburg. 89 
Bewachungsdampfer und im Mittelländiſchen Meere der franzöſiſche 
Bilfskreuzer „La Provence“ mit eiziem Truppen-Transport (von 
1800 Mann torpediert und verſenkt. Don letzteren werden 696 


Mann gerettet. Die Beſtrebungen der Engländer und Fran 
zoſen, die deutſchen Stellungen im Uſergebiet, in der Champagne, 
zwiſchen Maas und Moſel ernſtlich zu gefährten, mißlingen bis auf 
unbedeutende Verſchiebungen der deutſchen Front. — Büdöſtlich 
Ypern eroberten die Engländer die ihnen am 14. Februar abgenom 
mene „Baſtion“ wieder zurück. Nach engliſchen Meldungen 
ſollen die franzöſiſchen Verluſte bei Derdun 65 000 Mann betragen. — 

Die Feſtung Verdun liegt bereits unter deutſchem Artilleriefeuer 

die Fivilbevölkerung hat die Stadt verlaſſen. In der Woevre— 
Ebene eroberten die Deutſchen weiter die Orte Dieppe, Albancourt, 
Blanzee, Mancheulles und Champlon, damit ihre Frontlinie bis dicht 
an die Cote Lorraines vorſchiebend — Ein engliſches Flugzeug 
wird im Flandriſchen, zwei franzöſiſche werden bei Soiſſon abgeſchoſſen, 
bei Mitau ein ruſſiſches Flugzeug. 

3, Marz: Mit unverminderter Heftigkeit dauern die Kämpfe 
an der Nordfront von Verdun an. Das bisher noch von den Franzoſen 
gehaltene Dorf Douaumont, das ſie mit (allen Mitteln modernſter 
Feldbefeſtigungskunſt ausgebaut hatten und mit ſtarken Reſerve 
truppen verteidigten, wird von den Dentſchen nach heißem Mampfe, 
Mann gegen Mann, erobert. Rückſichtslos opferten die Franzoſen 
ihre Truppen, von denen 1000 Mann gefangen genommen wurden, 
6 ſchwere Geſchütze wurden außerdem erbeutet. Ein kleines Panzer 
werk dicht nordweſtlich von Dorf Douaumont fiel ſchon vorher in die 
Hände der Deutſchen. — In Arabien erleiden die Engländer ver— 
ſchiedentlich Niederlagen: im Golf von Akaba wird die unter dem 
Feuer eines Kriegsſchiffes verſuchte Landung einer 300 Mann ſtarken 
Abteilung verhindert, im Vemengebiet, bei Dafiuch, werden fie unter 
ſtarken Verluſten geſchlagen. Die Araberſtämme haben ſich der os— 
maniſchen Regierung unterworfen, damit ſind die engliſchen Be 
mühungen, ein arabiſches Kalifat unter britiſcher Oberhoheit zu 
bilden, geſcheitert. | BE ns 
. März: Nach verſtärkter Artillerietätigkeit verſuchten die 
Kranzoſen das Dorf Douaumont wieder zurück zu erobern — es 
tt vergeblich, ſie werden unter großen Verluſten zurückgeſchlagen 
und laſſen überdies 1000 unverwundete Gefangene in der Deutſchen 
Hand. — Das dentſche UMriegsſchiff „Möve,“ der Schrecken des 
Atlantiſchen Mzeans, iſt nach monatelangen Krenzfahrten wohl 
behalten in einen deutſchen Hafen zurückgekehrt. Es verſenkte 1 1 
britiſche, 1 ſranzöſiſchen und einen belgiſchen Dampfer und ſchickte 
zwei nach neutralen Häfen. Der Raumaehalt dieſer Schiffe betrug 
57 835 Tonnen. An Gefangenen brachte die „Möve“ 4 enaliſche 
Offiziere und 29 engliſche Seeſoldaten ſowie 166 Mann feindlicher 
Dampferbeſatzungen mit, ferner eine Million in Goldbarren. Seinen 
an den engliſchen Küſten gelegten Minen iſt u. A. das enaliſche 
Schlachtſchiff „Uing Edward“ zum Opfer gefallen. — Verſuche der 
Franzoſen, ihre am 13. Februar verlorenen Stellungen bei Gberſept 
(Elſaß), zurückzuerobern, mißlingen. — Bei Durazzo haben die 
Heſterreicher endgültig 34 Geſchütze und 11 400 Gewehre erbentet. 
— An franzöſiſchen Gefangenen befinden ſich in Deutſchland weit 
über 308 000 Mann. | 

5. März: Die bisherigen Ergebniſſe der Kämpfe um Verdun 
laſſen ſich wie folgt kurz zuſammenfaſſen: Die Feſtung Verdun iſt 
im Norden und Often ihres Vorgeländes beraubt. — Die Deutſchen 
ſind im Nordſektor in die permanente Linie der Außenforts einge— 
brochen: Die Panzerfeſte Douaumont, die Werke von Hardaumont 
und andre feſte Stellungen ſind in ihrer Hand. — Die Woevre- 
Ebene, wichtig als Aufmarſchgebiet der Franzoſen für Verteidigung 
und Angriff, iſt zum größten Teil von ihnen geräumt. — Die 
deutſche Front iſt weſentlich verkürzt, die deutſche Stellung um Ver— 
dun mächtig geſtärkt, die Bewegungsfreiheit der Feſtung gelähmt 
und ihre ſtrategiſche Lage ernſthaft bedroht. — Der Geländegewinn 
der Franzoſen im Artois und in der Champagne betrug bei der Herbſt- 
ſchlacht rund 45 Quadratkilometer. Der deutſche Raumgewinn bei 
Verdun beläuft ſich heute ſchon auf gegen 300 Quadratkilometer. 
— Die Franzoſen verloren über 20 000 unverwundete Gefangene 
und 115 Geſchütze und 161 Maſchinengewehre. 


Inhalt: 
Den gefallenen Helden. Gedicht von Reinhold Braun — 
Die Würfel rollen. Von Prof. Frd. Niebergall — Der Krieg als 
Erzieher zum konfeſſionellen Frieden 1. Von Johs. Kübel — Die 


ſogenannte römiſche Frage. Don Dr. Ottmar Begemann — Eine 
Fahrt an die Weſtfront. Von Artur Brauſewetter — Der Urieg 
und die Kunſt. 


Von K-<. — Wochenſchan — Heittaſel der 
Uriegsereigniſſe. | | 
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Gedenket in Freud und Leid der Zur Mitgabe für die Kon. 1 
ſirmanden von ſeiten ihres 


— „Lutherſpende — 3 Seelſorgers | GF 
zum Reformations-Inbilium 1917*, Yen. rwelehes n ben einer Anleitung zu | || ELIARIEGE 


der dauer — =\t1 F : 3 o ſegensreich. Abendmahl beſuch den jung. — — — 
der dauernden Segensſtiftung für die bedrängten deutſchen evange— Abendmahlsgaſten eine leichtverſtänd⸗ 3 e 
liſchen Schulen und Lehrer in Oeſterreich! Wer Gott bei einem chez Herz und Gemüt warm anſaſſende — — 


3 8 £ 3 Ertlärung der tieſen Geheimniſſe dieſes 
Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem Felde | Mahles in die Hand gibt. Es iſt dies Voigtländer 
der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, letztwillig ein hoch- des ſeligen Prälaten Künstler Steinzelehnungen 
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unterſtütze als fröhlicher Geber die Lutherſpende! entweder das große oder namentlich das Alles Nahere in dem ,,Handbiichlein 


kleine, welches hauptſächlich unter Kon- kinstlerischen Wandschmuckes“ 
Fahlſtelle der Lutherſpende: firmanden in 40 Auflagen in über 200000 142 Seiten mit 500 Abbildungen 


| a 4 Exemplaren verbreitet iſt. ausland 70 ö., auch 
Oberlehrer Eberhard Fiſcher in Auſſig (Böhmen), Kauf 8 WB ned L. (aroße Ausg.) Preis 60 Pf. EN ler 


| | - 24. Aufl. koſt. broch. M. 1.20, in halb rei 
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— Das kleine Kommunion buch, 40. Aufl., 
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E200000 sige Haare 
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an nur 20, 25, 35 u. 45 Pf. a 5 ” 36 
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mit meiner Sirlekmanschles. Mobrjihrig 
Beschäftigung durch Vertrag geaichsr+ 
Auskunft gibt gegen 20 Pfgmarks. 3 — 
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2 , , . 5 , d, | h 39, a:n 
Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Oeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) de 


geſucht. — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen geſucht. | „ Ho5piz. 5 2.45 , 1 Mk. 
— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — 8 re. 
Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriften mit Ia. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi- | 125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 


nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht-, Kraft⸗ „die 9 Un Appt. mit Bad. 

oder Dollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter fiir Kohlenbergbau, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ hay = of 22881 125 wy 

nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, ares. * rent 

ſprachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich ſpiter mit zirka 10 Mille | Münster (Westt)" Sternstr. 8. 
8 


ü ene Mu Westf.), 8 8. Christ|. 
beteiligen. 19 jährg. militärfreier n ſucht Poſten a Kier 80 


aſchinenkonſtrukteur etc. Hospiz. 9 Z. 12 B. a 1-2 Mk. 
Deutſch, tſchechiſch, polniſh und etwas franzöſiſch ſprechend. — 38jähriger Mann, Webſchule, Handels- | Bad Nauheim. Benekestr, 6. Eleonore. 
kurs, ſucht Stellung als Kontorarbeiter. stuttgart, Hospiz z. Herzog Christop 


Hosplz. 45 Z. 80-100 B. a 2—5 M 
In einer Stadt N.⸗O., unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſtum werden in einem eval. Heim Schüler bei _ Chrietophstr. 11. 60 . 80 B 4 1.50008 
beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit en anger. 3 Hoop, . 
zu 883 muſikaliſcher Ausbildung. | 4 0B. 


3 Mk. Prospekt gratis. 
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landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordbshnen aufgenommen. Oesterreich: 
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